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I. Problemfeld: Identitätsarbeit 
 
Die dramatische Situation in der Ukraine entfaltet in der Freundes- und Fein-
deslogik des Krieges eine identitätsfestigende Wirkung. Sie rührt allerdings 
nicht nur von einem geopolitischen Konflikt her, sondern auch von einer Identi-
tätskrise. Seit der Unabhängigkeit des jungen Staates verhandeln Literatur, Pub-
lizistik und der wissenschaftliche Diskurs, was an historischen und kulturellen 
Merkmalen zur Selbstauffassung dazugehört bzw. gehören soll. Diese Bewälti-
gungsstrategie antizipiert den Blick auf die Ukraine von außen, und zwar von 
einem doppelten Außen: Es gilt, sich dem russischen Blick zu verweigern, 
Wechselwirkungen mit der russisch-sowjetischen Geschichte aufzubrechen und 
Differenzen aufzuzeigen, während die Gemeinsamkeiten zu Mittel- und Westeu-
ropa in den Vordergrund rücken, wie generell seit den 1990er Jahren um Beach-
tung seitens des Westens und Akzeptanz als seines vergessenen Eigenen gebuhlt 
worden ist. Die Ukraine in ihrer per se postkolonialen Situation des Dazwischen, 
mit ihrer beiderseitigen Orientierung nach Russland und Europa, hat sich mit 
ihren Ambivalenzen, darunter mit ihrer Rolle sowohl als Opfer imperialer Inte-
ressen, aber auch als Täterin,
1
 noch nicht im Istzustand angenommen.  
Angesichts der Außensicht, die das Identitätsnarrativ mitsteuert, fällt bei ei-
nem Vergleichsblick auf postkoloniale Territorien wie Australien der Begriff des 
,Cringe‘ auch in Bezug auf die Ukraine ein. ,Cultural Cringe‘ beschreibt einen 
kolonial versursachten kulturellen Komplex, bei welchem die eigene Kultur in-
direkt mit der kolonialen verglichen und latent als minderwertig empfunden 
                                                 
1  Erwähnt seien die Morde vorrangig an der polnischen Bevölkerung in den 
ehemaligen polnischen Ostgebieten 1943 bis 1944 auf Anordnung der UPA (der 
Ukrainischen Aufständischen Armee) sowie die Kollaboration der UPA und der 
OUN (Organisation Ukrainischer Nationalisten) mit der Wehrmacht, vgl. 
ANDREAS KAPPELER: Kleine Geschichte der Ukraine, München 2009, S. 220–222. 
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wird. Der Begriff, wörtlich als eine Art ,Zusammenzucken‘ übersetzbar, wurde 
1950 von dem australischen Lehrer und Psychologen Arthur A. Phillips geprägt. 
Phillips wollte die australische Literatur und ihre Leser aufrütteln, damit die 
Australier den Wert ihrer Kultur, ohne die Bewertung vom englischen Außen, 
schätzen lernen. Das Phänomen zeige sich in unvermeidlichen Vergleichen: 
„The Cringe mainly appears in an inability to escape needless comparisons. The 
Australian reader, more or less consciously, hedges and hesitates, asking himself 
‘Yes, but what would a cultivated Englishman think of this?’“.2 Philipps spricht 
von einem „sense of exposure“3, den die meisten australischen Intellektuellen 
ausgeprägt hätten, und konstatiert das Paradoxon, dass sie dem Cringe nicht ent-
kommen könnten.4 Sich von ihm zu emanzipieren, streben gerade künstlerische 
Erzeugnisse wie literarische Texte an, doch dabei produzieren sie ihn auch mit.  
Vor diesem Hintergrund möchte der Artikel an punktuellen Beispielen nar-
rative Prozesse der Kulturalisierung im Rahmen der ukrainischen Nationsbil-
dung beleuchten, die mit und gegen den Cringe arbeiten. Sie sollen nicht als pa-
thologisch angesehen, aber wohl mit einem kritischen Hinweis versehen werden 
– auf die ihnen inhärente Gefahr der diskursiven Ausgrenzung eines innerukrai-
nischen Anderen, das aus der Außensicht als unpassend wahrgenommen werden 
könnte.  
Mit diesem Konzept taucht die Problematik zahlreicher postkolonialer Lek-
türen auf: Das Hineinlesen der Diagnose, die das Phänomen zur Krankheit er-
klärt. Mit Leonard J. Hume sei der Cultural Cringe eine Erfindung bei der Re-
zeption,5 was Oliver Lubrichs Plädoyer unterstützt, vorsichtig mit dem Befund 
des Anderen in der Literatur zu sein (siehe unten). Auch unabhängig vom politi-
schen Standpunkt verstärkt die postkolonial ausgerichtete Lektüre unweigerlich 
die Produktion des Anderen. Sonst kann sie auf das Andere kaum aufmerksam 
machen.  
Das ukrainisch-nationale Narrativ schreibt sich aus der Situation des An-
deren heraus, um als das Europäisch-Eigene auf politischer Ebene berücksichtigt 
zu werden. Literatur wird dadurch zum repräsentativen und repräsentierenden 
Ausdruck einer inneren Suchbewegung, die eine versicherte, verwurzelte und 
lediglich modifizierte historische Wahrheit abzubilden meint. Zugleich kann ein 
derartiger national-kultureller Entwurf in seiner Geschlossenheit, die weder Dia-
log noch offene Verhandlung der Krise sucht, die man dann überhaupt erst in 
ihrer Krisenhaftigkeit eingestehen müsste, als von oben oktroyiert wahrgenom-
men werden. 
                                                 
2 ARTHUR A. PHILLIPS: ‘The Cultural Cringe’, Meanjin 9 (1950) Heft 4, S.  299. 
Vgl. auch ARTHUR A. PHILLIPS: On the Cultural Cringe, Melbourne 2006 und IAN 
HENDERSON: ‘Freud has a name for it’: A. A. Phillips’s ‘The Cultural Cringe’. In: 
Southerly 69 (2009) Heft 2, S. 127–147. 
3  ARTHUR A. PHILLIPS: ‘The Cultural Cringe’, S. 300. 
4  Vgl. ebd., S. 301. 
5 Vgl. LEONARD JOHN HUME: Another Look at the Cultural Cringe, Sydney 1993.  
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Einheitliche Identitätsvorstellungen wären angesichts der abwechslungs-
reichen Ereignisgeschichte auf heute ukrainischem Territorium beinahe verwun-
derlich. Die Vielfalt, mit der wir es in jeglicher Hinsicht zu tun haben, zumindest 
in den ersten beiden Jahrzehnten der unabhängigen Ukraine, hängt zum einen 
mit der Geografie des Territoriums zusammen, insbesondere mit dem Verlauf 
des Dnjepr,
6
 der die Ukraine in eine links- und rechtsufrige teilt, mit den natürli-
chen Grenzen der Karpaten, mit dem Zugang zum Schwarzen Meer im Süden 
und mit dem Fehlen natürlicher Grenzen zu Polen, Weißrussland und Russland. 
Zum anderen hat jeder geografische Teilraum des heutigen ukrainischen Territo-
riums eine vielseitige und in mehrere Nationalstaaten hineinreichende Zugehö-
rigkeitsgeschichte. Dieses Gebiet ist wiederholt von Spaltungen, Grenzverschie-
bungen und Neuformationen geprägt gewesen. Bis zum frühen 20. Jahrhundert 
gehörten Teile der heutigen Ukraine verschiedenen Staaten an, teils der Habs-
burger Monarchie und teils dem zaristischen Russland. Nach dem Ersten Welt-
krieg und der Oktoberrevolution war sie zwischen den neuen Staaten Polen, 
Rumänien, der Tschechoslowakei und der Sowjetunion aufgeteilt.
7
 Im Bestand 
letzterer erlangte sie jene Grenzen, die sie 1991 bei der Unabhängigkeit besaß.  
Dadurch ist das Land als nationalstaatlicher, aber auch als diskursiver Raum 
besonders intensiv von liminalen Bruchstellen historischer Formationen geprägt. 
,Liminalität‘
8
 bezeichnet mit Arnold van Gennep und Victor Turner die soziale 
Praktik eines Übergangsritus. Im Falle der Ukraine sind die Übergänge jedoch 
nicht sozial reglementiert, sondern sind oft gewaltsam erfolgt, so dass das indi-
viduelle und das historische Gedächtnis ganzer Generationen durcheinander ge-
bracht oder positiv ausgedrückt: vermischt worden ist.  
Ob es einschneidende, dramatische Ereignisse sind, die die koloniale Op-
ferrolle der Ukraine bestätigen, oder ästhetisch anspruchsvolle Erzeugnisse, die 
zum nationalen Kulturgut gezählt werden – die Identitätskrise der unabhängigen 
Ukraine seit 1991, die der Kriegskrise seit 2014 vorangegangen ist, hat den Ver-
such befördert, die Ukraine aus ihrer Dauerliminalität herauszuheben. Die Krise 
sollte offenbar von einer verlässlichen, literarisch und wissenschaftlich verbürg-
ten, dabei westukrainisch orientierten und sich selbst manifestierenden Identi-
tätsmatrix überwunden werden. Diese ist nicht durch Selbstkritik charakterisiert 
gewesen, ebenso wie sie Bemühungen um die gleichrangige Inklusion der hete-
rogenen Anteile des Eigenen vermissen ließ.  
Wie begegnet man dieser Problemlage? Wenn man nicht per se an der Iden-
titätskittung teilnehmen möchte, sieht man sich vor eine Krise der wissenschaft-
                                                 
6  Vgl. GALYNA SPODARETS: Erinnerungsorte in der Krise. In diesem Band, S. 47–
70. 
7  Zu den Grenzverschiebungen vgl. ANDREAS KAPPELER: Kleine Geschichte der 
Ukraine, S. 288–297. 
8  Zur Limininalität als sozialer Praktik vgl. ARNOLD VAN GENNEP: Übergangsriten, 
Frankfurt a. M. 1986; VICTOR TURNER: Das Ritual. Struktur und Anti-Struktur, 
Frankfurt a. M. 1989. 
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lichen Repräsentation gestellt, denn die Analyse der ukrainischen Identitäts-
schreibung fordert Ansätze der postkolonialen Theorie heraus. Auf den ersten 
Blick bieten sie sich allzu gut an, am Beispiel der Ukraine illustriert zu werden. 
Allerdings haben wir es mit dem Dilemma zu tun, wie das Andere in der ukrai-
nischen Literatur aufgefasst werden kann/soll, ohne in Dichotomien im Umfeld 
der Opfer-Täter-Konstellation zu fallen. Oliver Lubrich hat dafür plädiert, post-
kolonial engagierte Literatur nicht auf die Produktion des Anderen, sondern auf 
das Verschwinden der Differenz hin zu lesen. Das Fremde werde erst seitens der 
Rezeptionsseite in literarische Texte eingelesen, so dass LeserInnen für die Ver-
eindeutigung verantwortlich seien.9  
Mit Renate Lachmann wäre einzuwenden, dass Literatur an sich ein Ort des 
Anderen ist und als solcher über eine Berechtigung verfügt: Hier können 
menschliche Abgründe, das Irrationale, Ängste und Ambivalenzen ausgelebt 
werden, so dass die Produktion des Anderen geradezu kulturkonstitutiv wirkt, 
bestätigt das literarische Andere ja die Ratio der außerliterarischen Kultur.10 
Im Folgenden wird anhand von drei verschiedenen Autoren nachvollzogen, 
inwiefern die Nichtproduktion des Anderen, das Verschwinden der Differenz 
und die Dekonstruktion bei der Lektüre zeitgenössischer ukrainischer Literatur 
funktionieren. Der Beitrag untersucht an Texten, die im Zeitraum von 2005 bis 
2011 entstanden sind, den in ihnen – und im Nationsbildungsdiskurs – verhan-
delten Kulturbegriff: Sie stammen von dem früheren Schriftsteller und heutigen 
Publizisten Mykola Rjabčuk,11 dem international bekannten Schriftsteller Jurij 
Andruchovyč12 aus Ivano-Frankivs’k und seinem ebenso über die Ukraine hin-
                                                 
9  Vgl. OLIVER LUBRICH: Das Schwinden der Differenz. Postkoloniale Poetiken. 
Alexander von Humboldt – Bram Stoker – Ernst Jünger – Jean Genet, Bielefeld 
2009, S. 10, 15. 
10  Vgl. RENATE LACHMANN: Erzählte Phantastik. Zu Phantasiegeschichte und 
Semantik phantastischer Texte, Frankfurt a. M. 2002. 
11  MYKOLA RJABTSCHUK: Die reale und die imaginierte Ukraine. Aus dem 
Ukrainischen von Juri Durkot. Mit einem Nachwort von Wilfried Jilge, Frankfurt 
a. M. 2005. Das Buch liegt in dieser Form auf Ukrainisch nicht vor, die Thesen 
befinden sich in Rjabčuks Artikeln und in seinen im Kiewer Krytyka-Verlag 
veröffentlichten Büchern „Vid Malorosiï do Ukraïny“ (Kiew 2000), „Dylemy 
ukraïns’koho Fausta“ (Kiew 2000) und „Dvi Ukraïny: real’ni meži, virtual’ni 
vijny“ (Kiew 2003). 
12  JURIJ ANDRUCHOVYČ: Dyjavol chovajet’sja v syri, Kiew 2007; DERS.: 
Dezorijentacija na miscevosti, Ivano-Frankivs’k 2006; DERS.: Engel und Dämonen 
der Peripherie. Aus dem Ukrainischen von Sabine Stöhr, Frankfurt a. M. 2007; 
DERS.: Mittelöstliches Memento. In: Ders. / Andrzej Stasiuk: Mein Europa. Zwei 
Essays über das sogenannte Mitteleuropa. Aus dem Ukrainischen von Sofia 
Onufriv, Frankfurt a. M. 2004, S. 7–74; DERS.: Das letzte Territorium. Aus dem 
Ukrainischen von Alois Woldan, Frankfurt a. M. 2003. 
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aus erfolgreichen Kollegen Serhij Žadan13 aus Charkiv. Dahinter steht die These, 
dass der innerukrainische intellektuelle, d. h. auch von den SchriftstellerInnen 
mitbestimmte Diskurs der Nationsbildung eine rhetorische Grenzziehung zur 
Ost- und Südukraine mitgeprägt hat.  
 
 
II. Mykola Rjabčuk: Abwertung der Ostukraine  
 
Mykola Rjabčuks bei Suhrkamp zweimal (2005 und 2007) veröffentlichter Es-
say „Die reale und die imaginierte Ukraine“ informiert deutschsprachige 
LeserInnen über das ukrainische Nationsverständnis. Sein Text ist deskriptiv und 
operativ, er führt in die gesellschaftliche Situation nach dem Zerfall der Sowjet-
union und greift zugleich in sie mit diesem Konzept aktiv ein. Neben der Ge-
schichte der Ukraine von Andreas Kappeler gehört der Band für das deutsch-
sprachige Publikum zu einer der beliebtesten Informationsquellen über die un-
abhängige Ukraine.  
Rjabčuks nationale Selbsterkundung präsentiert historische, politische, geo-
grafische, kulturelle und immer wieder auch mentale Zusammenhänge der post-
sowjetischen Ukraine. In der ersten Hälfte der Abhandlung versetzt er sich und 
seine LeserInnen in ein geteiltes Setting von West- und Ostukraine, in der zwei-
ten Hälfte stellt er die Ereignisse ab 1991 in den Vordergrund und zeichnet den 
Kontext der Orangen Revolution nach. Dieser Rundgang durch die Geschichte 
ist mit Statistiken, 14  biografischen Erfahrungen und mit Zitaten westlicher 
(Diaspora-)WissenschaftlerInnen unterlegt. 
Rjabčuk arbeitet bevorzugt auf der Makroebene, bringt allerdings wiederholt 
Beispiele aus dem Alltag und eigenem Erfahrungsschatz ein. Auf der „Ebene der 
alltäglichen Erfahrungen“ angekommen, gesteht er ein, dass man eigentlich von 
                                                 
13  SERHIJ ZHADAN: Vom Treckejungen. In: Ders. / Jacek Dziachkowski (Fotos): Die 
Selbstmordrate bei Clowns. Aus dem Ukrainischen von Claudia Dathe, Berlin u. 
Warschau 2009, S. 59–63; SERHIJ ŽADAN: Atlas avtomobil’nych dorih Ukraïny. 
In: Ders.: Big Mak, Kiew 2006, S. 217–230; SERHIJ ZHADAN: Straßenatlas für die 
Ukraine. In: Ders.: Big Mac. Geschichten. Aus dem Ukrainischen von Claudia 
Dathe, Berlin 2011, S. 154–170. 
14  „Eine paradoxe Folge der Heterogenität der ukrainischen Gesellschaft ist nicht nur 
das Fehlen einer sprachlich-kulturellen Mehrheit, sondern auch das Fehlen eines 
Konsenses über fast alle für das Land lebenswichtigen Fragen (vielleicht mit 
Ausnahme der Frage der territorialen Integrität).“ So wollen genauso viele 
Ukrainer (mehr als 2/3) den Beitritt zur EU wie den Beitritt zum Einheitlichen 
Wirtschaftsraum mit Russland, Weißrussland und Kasachstan. „Aus der Umfrage 
ergibt sich lediglich, daß für zwei Drittel der Ukrainer und Russen die ethnische 
Zugehörigkeit nur die zweit- oder drittwichtigste Komponente ihrer Identität ist.“ 
MYKOLA RJABTSCHUK: Die reale und die imaginierte Ukraine, S. 30. 
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„unzähligen Ukrainen“ sprechen könne. 15  Der Lemberger Historiker Jaroslav 
Hrycak spricht provokant von „22 Ukrainen“ und kritisiert an Rjabčuk, dass sich 
hinter dessen begrifflichem Instrumentarium aus den Postkolonialismusstudien 
ein Nationsparadigma des 19. Jahrhunderts verberge.
16
 
Rjabčuk leistet eine nicht-empirische narrative Exploration der Ukraine, bei 
der er – ohne Originalstimmen von Akteuren zu Wort kommen zu lassen – eine 
stellvertretende Allwissenheitsposition einnimmt, die er soziologisch, politolo-
gisch und historisch illustriert. Rjabčuks Ukraine-Erklärung repräsentiert den 
politisch-engagierten Pol ethnografischer Projekte – besonders wenn er die Ar-
beit eines Politikberaters leistet, der Zukunftsszenarien durchspielt: 
 
„Diese ‚zwei Ukrainen‘ existieren nicht neben-, sondern eher ineinander 
– als zwei Symbole und zwei potentielle Möglichkeiten für die weitere 
Entwicklung: ‚Rückkehr nach Europa‘ oder Eintauchen in Eurasien, Er-
langung einer eigenständigen ukrainischen Identität oder endgültige 
Auflösung in der sowjetisch-orthodoxen-ostslawischen. Lemberg und 
Donezk können gewissermaßen als geografische und geopolitische 
Symbole dieser ‚zwei Ukrainen‘ gelten, als die beiden Pole des ‚ukraini-
schen Globus‘.“17 
 
Das Eigene zu verstehen heißt hier, ein solches Eigenes zu konstruieren, welches 
ukrainischen und nichtukrainischen LeserInnen genügend Andockungspunkte 
zur zustimmenden Wiedererkennung anbietet. Dies führt dazu, dass zwischen 
Europa und der Ukraine keine Grenze gezogen wird, dafür aber entlang des 
Dnjepr, nämlich zwischen der ‚echten‘ Westukraine und der sowjetisch gepräg-
ten Ostukraine. Rjabčuk macht die Leserin in „Die reale und die imaginierte Uk-
raine“ zur Beobachterin einer narrativen Affirmation europäischer Werte in die-
ser ‚realen‘ Westukraine. Die idealtypisch europäischen LeserInnen geraten in 
eine bequeme Situation, die nicht unbedingt zu kritischen Fragen herausfordert, 
denn sie werden als Repräsentanten des zu erreichenden Ideals bestätigt. 
In der soziopsychologischen Perspektive auf die Nationsbildung von Myko-
la Rjabčuk bleibend, könnte man von einer ukrainischen Version des Cultural 
Cringe sprechen. Strukturell ließe sich dieses Beschreibungskonzept auf den uk-
rainischen Fall übertragen. Nun ist es nicht mehr die Sowjetunion bzw. Russ-
land, sondern die Europäische Union, die bei der Nationsbildung über die Schul-
tern schaut. Rjabčuk übernimmt das postkoloniale Muster, in welchem die Un-
terdrückung der ukrainischen Kultur in der Sowjetunion zur Selbstwertschwäche 
                                                 
15  Ebd., S. 23. 
16  JAROSLAV HRYCAK: Dvadcjat’ dvi Ukraïny. In: Krytyka 4 (2002), S. 5 f. 
17  MYKOLA RJABTSCHUK: Die reale und die imaginierte Ukraine, S. 22. 
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und einer „Neurose der Ambivalenz“ geführt hat. 18  Historische Gegen-
argumente blendet er dabei aus.19  
Neben der Bedeutung der ukrainischen Sprache als alleinigem national trag-
fähigem Kommunikationsmittel fällt der Umstand auf, dass Rjabčuk das sowje-
tisch konnotierte Andere auf die Ostukraine projiziert, es vom nationalen Ich 
abspaltet. Auf diese Weise entledigt er die Westukraine der Notwendigkeit, sich 
mit ihrer Vergangenheit, die auf die beiden Merkmale anti-sowjetisch und pro-
national reduziert wird, kritisch auseinanderzusetzen. Ferner verändert er damit 
die Konstellation zwischen kolonialisierendem Über-Ich und postkolonial-
nationalem Es: Zugespitzt formuliert, „kolonialisiert“ die Westukraine als ein 
Ersatz-Über-Ich Westeuropas ihren Osten. Der Cringe betrifft hier vor allem ein 
kulturell als ‚unpassend‘ stigmatisiertes Territorium (zusammen mit seinen bei-
den Sprachen), das als Wiedererkennungszeichen und konturierender Kontrast 
des erwünschten Eigenen fungiert. Der westukrainische Autor hat die westeuro-
päischen LeserInnen ‚in mind‘, denen gegenüber er sich für die Ostukraine und 
die sowjetische Vergangenheit, die das Land geprägt hat, schämt. 
In Folge der Frage, was die Ukraine sei, habe Rjabčuk „über diese ‚zwei 
Ukrainen‘ geschrieben und geredet, wobei [er] immer mehr zu der Überzeugung 
gelangte, daß diese Metapher zwar umfassend und pointiert ist, gleichzeitig aber 
auch platt und gefährlich sein kann“.
20
 Ungeachtet des Bewusstseins um ihre 
‚Plattheit‘ verwendet er sie immer wieder, und zwar indem er mit der gelebten 
Erfahrung der ‚zwei‘ Ukrainen argumentiert. Somit eröffnet er eine auf Gegen-
sätzen beruhende Ethnografie, die neben Beobachtungen eine wertende Note 
enthält. Das geschieht z. B., wenn er die sowjetische panegyrische Rhetorik in 
Bezug auf die Ostukraine ironisch zitiert und dabei der Ostukraine auf Grund 
ihrer sowjetischen „Gesichtslosigkeit“ eine ukrainische Spezifik abspricht: 
 
„Jeder, der irgendwann mal im ‚fernen Osten‘ und im ‚fernen Westen‘ 
der Ukraine gewesen ist, zum Beispiel in Donezk und in Lemberg, wird 
zweifellos feststellen, daß es sich um verschiedene Länder, verschiedene 
Welten und verschiedene Kulturen handelt. Am offensichtlichsten sind 
die architektonischen Unterschiede. Lemberg ist eine typisch mitteleu-
ropäische Stadt mit Spuren der deutschen Gotik, der italienischen Re-
naissance, des polnischen Barocks und natürlich der Wiener Sezessi-
on.“21 
 
                                                 
18  WILFRIED JILGE: Nachwort. In: Mykola Rjabtschuk: Die reale und die imaginierte 
Ukraine, S. 174. 
19  Vgl. ebd., S. 172 f. 
20  MYKOLA RJABTSCHUK: Die reale und die imaginierte Ukraine, S. 12. 
21  Ebd. 
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„Donezk bietet eine eigenartige Alternative zur westukrainischen ‚Bür-
gerlichkeit‘: eine schöne neue Welt der siegreichen bolschewistischen 
Revolution und des proletarischen Internationalismus. Eine typisch sow-
jetische Stadt, wie es sie zwischen Kriwbass und Kusbass, zwischen 
Norilsk und Karaganda zu Dutzenden gibt. Die wichtigsten Sehenswür-
digkeiten sind Lenindenkmäler, Straßen, Plätze und selbstverständlich 
Fabriken, die allesamt seinen Namen tragen, sowie häßliche Häuser mit 
plumpen Säulen und kleinen Fenstern im pseudoklassischen Stil, im 
Volksmund ‚stalinsche Repressance‘ genannt.“22  
 
Neben der anderen Sprache gehe es um eine andere Religion, einen anderen Ge-
schmack („sehen andere TV-Sender, hören andere Musik“23), anderes Wahl-
verhalten, eine andere „‚proletarische‘ Mentalität“ im Gegensatz zur verblassen-
den, aber doch bestehenden „galizischen ‚Bürgerlichkeit‘“ und ein anderes, pro-
blematischeres soziales und kriminelles Verhalten.24 
Rjabčuks Essay ist ein Beispiel für distinktiven Kulturnationalismus. Dabei 
ersetzt der Kulturalismus den Ethnozentrismus:  
 
„Die Erkenntnisse der ‚post-colonial studies‘ lassen sich gleichwohl auf 
die ukrainische Situation übertragen, mit der grundlegenden Ein-
schränkung, daß der Unterschied zwischen der herrschenden und der un-
terworfenen Gruppe in der Ukraine einen sprachlich-kulturellen, keinen 
rassistischen Charakter hatte.“25  
 
Aus der eingenommenen Opferposition reproduziert Rjabčuk den kulturellen als 
einen quasi-rassistischen, in jedem Falle ausgrenzenden Diskurs. 
Die westliche Identität ähnelt der Denk- und Verhaltensweise einer europäi-
schen Demokratie und bezeichnet eine bürgerliche Lebensweise und Zivilgesell-
schaft, während die östliche sowjetisch (sprich: unterentwickelt) geprägt bleibt. 
Diese normative, antipodische Matrix legt nahe, die Ostukraine solle ideologisch 
dem ‚progressiveren‘ westukrainischen Modell angeglichen werden.  
In dieser kulturnationalistischen Polarisierung der Ost- und Westukraine 
klingt die Dichotomie West- versus Osteuropa nach, wobei der Osten zum un-
erwünschten Anderen wird. Insofern erhält das ,Kulturonym‘, wie man das 
Toponym ,Ostukraine‘ um die kulturell-axiologische Komponente ausweiten 
könnte, den Status einer Abweichungsheterotopie, die der westukrainische 
Identifikationsdiskurs als Abstoßungsfolie benötigt, um sich durch Abgrenzung 
nach innen hin zu konsolidieren. 
                                                 
22  Ebd., S. 13. 
23  Ebd. 
24  Ebd., S. 14. 
25  Ebd., S. 75. 
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Die Verwendung der Figur der Spaltung bzw. Ambivalenz als analytische 
Beschreibungsfigur ist mit Konzepten des Postkolonialen legitimiert – so 
braucht man z. B. mit Homi Bhabha eine ambivalente Grundeinstellung für die 
Projektion eines Nationsnarrativs.
26
 Ausgehend von Bhabhas Third Space im 
postkolonialen Raumverständnis könnte man damit die zeitliche Liminalität 
zwischen der kolonialen Vergangenheit und der nicht mehr kolonialen Zukunft 
bezeichnen. Arnold van Gennep und Victor Turner haben den Zustand des Da-
zwischen handlungsbezogen verstanden, so dass er sowohl zeitlich als auch 
räumlich denkbar ist und in beiderlei Hinsicht Merkmale wie Paradoxie, Mehr-
deutigkeit, Unbestimmtheit, Inversion, Reflexivität und Kreativität trägt. Einen 
ähnlich produktiven Ansatz gegenüber dem Heterogenen, das gerade an kultu-
rellen Grenzen in Erscheinung tritt, hat auch Jurij Lotman in seinen Ausführun-
gen zur Semiosphäre erarbeitet.27 
Mit solchen Aufladungen geht allerdings die Ambivalenz-Metapher selten 
einher. Ihre analytische Produktivität bleibt problematisch, wenn sie eher einen 
Gegensatz festschreibt, statt Alternativen – wie die Heterogenität der Ukraine – 
auszuloten. Bei Rjabčuk steht die „dritte Ukraine“ für das Unerwünschte, da 
nicht eindeutig Definierbare: 
 
„Man kann diese Vielfalt als ‚zweiundzwanzig Ukrainen‘ bezeichnen, 
wie es der Lemberger Historiker Jaroslaw Hryzak getan hat, man kann 
diesen heterogenen Raum zwischen zwei Polen aber auch vereinfachend 
‚dritte Ukraine‘ nennen: unartikuliert, undefiniert, undefinierbar und 
ambivalent, noch bis vor kurzem zur Rolle eines Objekts und nicht eines 
Subjekts im politischen Kampf verdammt – ein großes Schlachtfeld und 
gleichzeitig der Hauptpreis im Kampf zwischen den zwei anderen ‚Uk-
rainen‘, die geschichtlich als zwei einander ausschließende Projekte ar-
tikuliert und definiert wurden – ein sowjetisches und ein antisowjeti-




Wenn die ambivalente Überlagerung imaginär ist, dann ist die konsistente Nicht-
Überlagerung zweier fester, homogener, miteinander nicht vereinbarer 
,Ukrainen‘ real. Diese Entweder-oder-Logik sowie die Kampf- bzw. Kriegsrhe-
torik lehnen die Produktivität eines semiosphärischen Third Space als Anomalie 
ab und verlassen sich auf die unentrinnbare Determination von Territorien sei-
tens selektiver historischer Diskursformationen.  
                                                 
26  Vgl. HOMI BHABHA: The Location of Culture, London 1994.  
27  Vgl. JURIJ LOTMAN: O semiosfere. In: Ders.: Čemu učatsja ljudi. Stat’i i zametki, 
Moskau 2010, S. 82–109; DERS.: Semiotičeskoe prostranstvo. In: Ders.: Vnutri 
mysljaščich mirov. Čelovek – tekst – semiosfera – istorija, Moskau 1996, S. 163–
174. 
28  MYKOLA RJABTSCHUK: Die reale und die imaginierte Ukraine, S. 24. 
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Auch wenn die Figur der Ambivalenz prominent für die postkoloniale Theo-
rie ist, in welche sich Rjabčuk einreiht, und die postkolonialen Studien eine Af-
finität zur Psychoanalyse haben, stößt sich Rjabčuks Kulturnationalismus von 





, die Pluralität und das Fließende ukrainischer Identi-
tätsentwürfe sei eine „kollektive Neurose“
 31
.  
Die Pathologisierung ist eine rhetorische Disziplinierungsstrategie, die dazu 
dient, Modernisierung und Normalisierung herzustellen – um dem Osten die nö-
tige politische Kultur nahezubringen. Rjabčuks Ostukraine ist ein Anderes, wel-
ches er meint, postkolonial zu beschreiben, und das er revanchistisch koloniali-
siert, wenn er als einzigen Ausweg die Integration in das Paradigma von Territo-
rium, Ideologie und westukrainisch geprägter Kultur betrachtet. 
Rjabčuks Setzung der Westukraine als Norm mit gesamtukrainischer Gül-
tigkeit und sein Geschichtsdeterminismus bringen den offiziellen nationalen 
Diskurs der ersten anderthalb Jahrzehnte nach der Unabhängigkeit des Landes 
auf den Punkt. Der Intellektuelle zitiert frühere ukrainische Positionen, die den 
Osten devaluieren, darunter Mykola Kostomarov,32 und stellt sich in die Traditi-
on mit all jenen, die in Personalunion Schriftsteller, Dichter, Historiker, Sprach-
forscher oder auch Ethnologen ihrer Gesellschaft gewesen sind.33 Im Hinblick 
auf das Nationskonzept wiederholt Rjabčuk im Kleinen den Geschichtsentwurf 
von Mychajlo Hruševs’kyj (1866–1934), des einflussreichsten ukrainischen 
Historio- und Ethnografen.34 Großrussen galten in dieser Logik als asiatisch, 
despotisch, dem Kollektivismus anhängend und die Ukrainer als westlich, 
demokratisch, individualistisch.35  
Demnach haben wir es in diesem Beispiel mit einer aktiven Produktion des 
Anderen zu tun, das (populär)wissenschaftlich begründet und essayistisch mit 
einem Idealbild des nationalkulturellen Leitbilds kontrastiert wird. Ansätze der 
postkolonialen Theorie verarbeitet der Autor selektiv in seiner Argumentation, 
so dass sie im Grunde für die Überzeugungsabsicht instrumentalisiert wird. 
Wendet man Homi Bhabhas zentrale Begriffe hingegen auf diese kulturologi-
                                                 
29  Ebd., S. 22.  
30  Ebd., S. 125. 
31  Ebd., S. 126. 
32  Kostomarov hat in seinem Artikel „Dve russkie narodnosti“ (1861) die Russen mit 
Mongolen, Asien und autoritärer Führung assoziiert. 
33  Vgl. MYROSLAV SHKANDRIJ: Russia and Ukraine. Literature and the Discourse of 
Empire from Napoleonic to Postcolonial Times, Montreal u.a. 2002, S. 27. 
34  Vgl. MYCHAJLO HRUŠEVS’KYJ: Istorija Ukraïny-Rusy. Kiew 1993–94. [1898–
1937] 11 Bde. 
35  Vgl. FRANK GOLCZEWSKI: Zur Konstruktion der ukrainischen Geschichte. In: 
Alexander Krachtovil (Hg.): Ukraina ad portas. Ist die Ukraine europäisch genug 
für die EU? Beträge zum X. Greifswalder Ukrainicum im Alfred Krupp 
Wissenschaftskolleg Greifswald, Aachen 2006, S. 43. 
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sche Präsentation der Ukraine an, so zeigt sich, dass Rjabčuk die postkoloniale 
Verfasstheit der Ukraine in den 1990er und 2000er Jahren als eine Identitätskrise 
ablehnt. Es gilt, sie durch Vereinheitlichung des Heterogenen zu überwinden. 
 
 
III. Jurij Andruchovyč: Einschreibung nach Mitteleuropa  
 mittels kultureller Hierarchie  
 
Über ein halbes Jahrhundert, nachdem ,Mitteleuropa‘ von Friedrich Naumann 
1915 als deutsche imperiale Idee einer Wirtschafts- und Zollunion geprägt wor-
den ist, erlebt der Begriff in den 1980er Jahren eine Renaissance bei Autoren aus 
Ungarn (György Konrád), der ehemaligen Tschechoslowakei (Václav Havel, 
Milan Kundera) und Polen (Czesław Miłosz). Mit diesem Konzept suchen sie 
nach einer Neuordnung der Länder, die sie repräsentieren. Als geopolitische Al-
ternative steht ,Mitteleuropa‘ bei ihnen für eine intellektuelle Auflehnung gegen 
die Trennung in Ost- und Westeuropa im Kalten Krieg und drückt die Nichtzu-
gehörigkeit zu Osteuropa aus. Alfrun Kliems fasst kritisch zusammen: 
 
„Der Mythos Mitteleuropa lässt sich lapidar kennzeichnen mit Begriffen 
wie multikulturell par excellence; polyethnisch und polyglott sowieso; 
rational jenseits des Rationalismus; magisch geheimnisvoll; provinziell, 
aber nicht eng; modernefähig gerade durch Geschichtsbesessenheit; in-
tellektuell viril qua Traditionsbewusstsein. […]  
Die zutage liegende Referenz an die ehrwürdige (‚goldene‘) Mitte war 
durchaus programmatisch gemeint, sollte ‚Mitteleuropa‘ doch zualler-
erst das Label ‚Osteuropa‘ entfernen und wählte nicht nur Kundera den 
Grundakkord ‚barbarische Russen‘ – ‚weise Mitteleuropäer‘ – ‚ignoran-
ter Westen‘.“36 
 
Andruchovyčs Version der Geopoetik, als welche er sein Schreiben einzuordnen 
suggeriert und die hier als eine strategische Lokalethnografie betrachtet wird, 
überträgt die Idee Mitteleuropas der 1980er Jahre auf die Westukraine der 
Nachwendezeit. Das regionale Aufwertungsprojekt trägt nationalen Gel-
tungsanspruch.  
Andruchovyčs Konzept eines mitteleuropäischen Galiziens – einer histo-
rischen Landschaft, die heute zum Teil im südöstlichen Polen und zum Teil in 
der Westukraine liegt – basiert wie das von Rjabčuk auf distinktiver Kulturdiffe-
renz, und mehr noch: auf einer Hierarchie. Die Abstoßungsfolie der kulturräum-
lichen Distinktion ist das Sarmatien-Konzept, welches ebenso vage bzw. flexibel 
                                                 
36  ALFRUN KLIEMS: Aggressiver Lokalismus. Undergroundästhetik, Antiurbanismus 
und Regionsbehauptung bei Andrzej Stasiuk und Jurij Andruchovyč. In: 
Zeitschrift für Slawistik 56 (2011) Heft 2, S. 208.  
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wie Mitteleuropa ist. Eine eindeutige Definition von ,Sarmatien‘ fehlt. In der 
Spätantike bezeichnete dieser Begriff das Territorium zwischen Weichsel und 
Wolga, zwischen Ostsee und Schwarzem Meer. Dieses große und unscharf ein-
gegrenzte Gebiet diente verschiedentlich späteren historischen Raumimaginatio-
nen. Bei Andruchovyč ist von Sarmatien als einem Mythos des polnisch-
ukrainischen Adels
37
 an dieser Stelle wenig zu spüren. Sein Sarmatien gleicht 
mit seiner Leere, Attributlosigkeit und negativen Besetzung jenem Entwurf, 
welchen der Autor der Ostukraine und Russland überstülpt. Was Andruchovyčs 
Stil kennzeichnet und auch bei seinem Othering der Ostukraine, dem an-
ders(artig) machen, wofür früher der imperiale Diskurs kritisiert worden ist, 
durchkommt: Die Deutungsvollmacht scheint an die Rezipientenseite übergeben 
zu werden, doch nur unter deutlicher Sympathiesteuerung. 
 
„Die blaue Linie des Dnipro teilt den Globus Ukraine fast idealtypisch 
in zwei Halbkugeln – eine östliche und eine westliche. Dieses zutiefst 
kartografische Bild steht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem, 
was man gewöhnlich den Komplex der zwei Ukrainen nennt. Wenn 
Flüsse Grenzen sind, dann ist der Dnipro vor allem eine Landschafts-
grenze: im Westen, also auf dem rechten Ufer, Erhebungen und Wälder, 
die sogenannten Berge; und im Osten (am linken Ufer) Ebene und Step-
pe. Dabei scheint alles westlich des Dnipro als seit ewigen Zeiten kulti-
viert, besiedelt, agrarisch und beständig, alles östlich davon hingegen als 
wurzellos-nomadisch, kolonisiert, proletarisch, verwüstet. Es handelt 
sich ja tatsächlich um das einstige Wilde Feld – ein Terrain unablässigen 
Umherziehens und Umsiedelns Hunderter Reitervölker, aller möglicher 
Sarmaten oder sogar der mit dem irano-ossetinischen Schwert gegürte-
ten Saoromanten.“38 
 
Ungeachtet der Fiktionalisierung durch das Sprachspiel am Schluss der aus-
gewählten Stelle ist die Ebene im Osten dem Karpatengebirge der Westukraine 
entgegensetzt, und die Flussgrenze manifestiert eine kulturell aufgeladene geo-
grafische Determination. Das Nomadische des Ostens unterläuft hier nicht wie 
bei Deleuze/Guattari hegemoniale Vereinnahmungen, sondern kennzeichnet ein 
nicht dazugehöriges Anderes im Sinne Edward Saids. In diesem Sinne kann man 
auch den Titel des Essaybandes „Des-Orientierung“ als eine Abgrenzung vom 
                                                 
37  Zum Sarmatien-Mythos vgl. JAROSLAW HRYTSAK: Der Untergang Sarmatiens. In: 
Martin Pollack (Hg.): Sarmatische Landschaften. Nachrichten aus Litauen, 
Belarus, der Ukraine, Polen und Deutschland, Frankfurt a. M. 2005, S. 129–147; 
JURKO PROCHASKO: Die Sarmatische Zivilisation. In: Ebd., S. 223–248. 
38  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Atlas. Meditationen. In: Ders.: Engel und Dämonen, 
S. 42 f. (Herv. i. O). 
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‚Orient‘ lesen, vom sowjetischen Erbe und Russland,39 aber auch als Ablenkung 
von Andruchovyčs Orientalisierung der Ukraine.40 
Vor diesen ‚sarmatischen‘ „destruktiven Kräfte[n] aus dem Osten, die schon 
immer unsere mitteleuropäische Welt vernichten wollten“, schützen nur die 
Karpaten, dort finden sie eine naturalisierte Grenze, „über die sie, ob nun die 
Mongolen im Mittelalter oder die Sowjets und Eurasier des vergangenen Jahr-
hunderts, nicht hinaus kommen – hinaus in den Westen.“41 Die undefinierte Un-
Ukraine östlich des Dnjepr wird zur Heterotopie Galiziens, zum ‚ukrainischen 
Kresy‘, zum Rand des Eigenen und zum Anderen, das mangels passender Kultur 
nicht Teil der Mitteleuropa-Idee sein kann. Dieses anachronistische Sarmatien 
bezeichnet die ‚Unzivilisiertheit‘ des ukrainischen Ostens und vervielfacht das 
westeuropäische Othering.42 
Die Aufwertung der Westukraine ist wie bei Rjabčuk iterativ, ambivalent, 
gelegentlich mit Anführungszeichen relativiert. Andruchovyčs poetische „Fluß-
lieder“ wiederholen – quasi im ‚Refrain‘ zu „Atlas. Meditationen“ – wieder den 
geografisch-kulturellen Determinismus:  
 
„Zurück zur Ukraine: Wenn Flüsse Grenzen sind, dann ist der Dnipro so 
eine Grenze, die größte und zentralste der ukrainischen Flüsse. Vor al-
lem Landschaftsgrenze – waldige Hügel, die sogenannten Berge im 
Westen, also am rechten Ufer, und Ebene, Steppe oder Waldsteppe im 
Osten (linkes Ufer). Die rechtsufrige Ukraine ist ‚kulturell uralt‘, traditi-
onell-agrarisch-besiedelt; die linksufrige – besonders in ihrem südlichen 
Teil – kolonisiert-nomadisch, proletarisch, das ehemalige ‚Wilde Feld‘. 
                                                 
39  Auf die Dechiffrierung Des-Orient als Nicht-Osten verweist MARKO PAVLYSHIN: 
Choosing a Europe. Andrukhovych, Izdryk and the New Ukrainian Literature. In: 
New Zealand Slavonic Journal 35 (2001), S. 37–48. 
40  Narrative Othering-Tendenzen betreffen nicht nur die Ost-Ukraine und das 
Russische, sondern teilweise auch die Ukraine insgesamt, vgl. JURI ANDRU-
CHOWYTSCH: Aus dem ungeschriebenen Buch ‚Europas Grenzen‘. In: Ders.: 
Engel und Dämonen, S. 20; JURIJ ANDRUCHOVYČ: „Misce zustriči Germaschka“. 
In: Ders.: Djavol, S. 258–275; JURI ANDRUCHOWYTSCH: Treffpunkt Germaschka. 
In: Ders.: Das letzte Territorium, S. 158–174; DERS.: Mit sonderbarer Liebe. In: 
Ders.: Engel und Dämonen, S. 153–166. 
41  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Carpathologia Cosmophilica. In: Ders.: Das letzte Terri-
torium, S. 17. 
42  Wie Europa seit der Aufklärung sein Anderes in Form seines Ostens erzeugt siehe 
LARRY WOLFF: Inventing Eastern Europe. The Map of the Civilisation and the 
Mind of the Enlightenment, Stanford 1996; DERS.: Die Erfindung Osteuropas. Von 
Voltaire bis Voldemort. In: Dagmar Gramshammer-Hohl u.a. (Hg.): Europa und 
die Grenzen im Kopf, Klagenfurt 2003, S. 21–34. 
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Die konfliktgeladenen Folgen dieser Teilung sind die Ursache der ukra-
inischen Unentschiedenheit.“43 
 
Hingegen bezeichnet eine andere Stelle die Teilungstrope als fremde politische 
Strategie.
44
 Diese „Lieder“ lesen den Flussverlauf scheinbar nur von der Karte 
ab, der Blick des Erzählers versteckt sich hinter der Medialität der Karte: „Zu-
mindest im Rahmen dieses konkreten Atlas ist sie gespalten, handelt es sich um 
zwei Ukrainen.“45  
Die Heterogenität Galiziens ist jedoch bei dem ukrainischen Autor hierar-
chisch gegliedert und hat wenig mit Multikulturalismus zu tun, den er im Habs-
burger Reich wähnt. Sie hat ebenfalls wenig mit der gleichberechtigten Bilingu-
alität gemeinsam, die er in Skandinavien beobachtet. 46  Die Aufwertung der 
westukrainischen Kultur, Sprache und Geschichte erfolgt vor allem über das 
sprachliche Nachzeichnen und biografische Verbürgen der Spuren habsburgi-
scher Geschichte. Sie ist, wie Bezüge auf den deutschsprachigen Raum allge-
mein, das Orientierungsziel. 
Nach den Spuren Habsburgs folgen Zeichen der polnischen Vergangenheit 
und nach ihnen der jüdischen. Keine andere ukrainische Region hatte eine derart 
lange Zugehörigkeit zu Polen wie Galizien, und historisch ist dieser Umstand so 
prägend für die Westukraine wie das Kosakenphänomen für die Zentral- und 
Ostukraine, das im Übrigen an Galizien vorbeigegangen ist.47 Von Polen heißt 
es, es sei „ein Land mit einem im Vergleich zu uns höheren Grad an wildem Ka-
pitalismus“, aber auch mit einem niedrigeren „Niveau der Geistigkeit“.48 Auf 
Polen richtet sich ein gewisser Neid, da das Land bereits zur Europäischen Uni-
on (EU) gehört. Zugleich kritisiert Andruchovyč, dass die Ukraine durch die Vi-
sumspflicht für Ukrainer, die nach Polen einreisen, aus der EU ausgeschlossen 
würde.49 In „Phantasien über das Thema Transparenz“ essentialisiert der Erzäh-
                                                 
43  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Wie Fische im Wasser. 29 Flußlieder. In: Ders.: Engel 
und Dämonen, S. 66. 
44  Vgl. JURI ANDRUCHOWYTSCH: Mit sonderbarer Liebe, S. 156.  
45  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Atlas. Meditationen, S. 38 (Herv. i. O.). 
46  Vgl. JURIJ ANDRUCHOVYČ: Dezorientacija na miscevosti. In: Ders.: Dezorientaci-
ja, S. 61–63. 
47  Vgl. JOHN-PAUL HIMKA: The Basic Historical Identity Formations in Ukraine: A 
Typology. In: Harvard Ukrainian Studies 28 (2006) Heft 1, S. 484. 
48  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Das Stanislauer Phänomen. In: Ders.: Das letzte Terri-
torium, S. 54 (Herv. i. O.). 
49  „Ich fühlte mich wie ein endlich gefaßter internationaler Terrorist, stand abseits, 
knirschte mit den Zähnen und kratzte mit den Fingernägeln am frisch gestrichenen 
Eisernen Vorhang.“ DERS.: Aus dem ungeschriebenen Buch ‚Europas Grenzen‘, 
S. 19.  
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ler die Zusammengehörigkeit der (West-)Ukraine mit Polen und – über diese 
Allianz – die Zugehörigkeit zu Mitteleuropa.50 
Was die Juden in Galizien angeht, die dort seit dem Mittelalter gelebt haben, 
unterscheidet Andruchovyč zwischen den romantisch-verträumten Juden der 
Vorkriegszeit und denen der Nachkriegszeit. Der Essay „Erz-Herz-Perz“ repro-
duziert Ressentiments gegenüber russischsprachigen Juden in Galizien nach 
dem Zweiten Weltkrieg: 
 
„An die Stelle der feinsinnigen, träumerisch-melancholischen und 
künstlerisch begabten Anhänger des Chassidismus trat nach dem Krieg 
eine Vielzahl von gewöhnlichen, sowjetisierten ‚Hebräern‘ ein- und des-
selben Typs, die nur noch russisch sprachen und sich ihrer Herkunft 
schämten.“51 
 
Damit reaktiviert und übernimmt der Autor die im deutschsprachigen Raum 
verbreitete Stigmatisierung der so genannten Ostjuden im 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts, die häufig gerade aus Galizien nach Österreich bzw. Deutsch-
land eingewandert sind. Negativ – als kulturlos – markiert sind die Spuren des 
Sowjetischen, Russländischen, Russischen. Über die russische Sprache heißt es 
z. B.:  
 
„Die Proletarisierung der Ukraine besteht nicht nur aus basar-woksal, 
dem Bahnhofs-Markt, grauen Gesichtern, kahlgeschorenen Köpfen und 
Trainingshosen. Sie besteht auch in einer primitiven Russifizierung, ei-
ner Sprache aus zweihundert Wörtern, einem pidgin-russian. Das ist 
schließlich die Sprache jener, die unsere Gesellschaft am meisten 
schätzt, – Obermafiosi, Pop-Stars, Sportler und Neureiche.“52 
 
Bei ihm steht das Russische außer für Imperialismus für eine ‚proletarische‘ 
Kulturebene, wohingegen das Ukrainische ästhetische Avanciertheit, kulturellen 
und politischen Fortschritt mit Verweisen auf Barock, Avantgarde, Demokratie, 
Europa impliziert. Dieser distinktive Kulturnationalismus, zu welchem der Au-
tor seine Romanfiguren zwar kritisch positioniert, den er aber selbst in solchen 
Essaypassagen affirmiert, nährt sich aus einer Abwehrhaltung gegenüber dem 
‚Kolonialismus‘ der russischen Medienmacht.  
Jurij Andruchovyč übernimmt von Milan Kundera die normative Setzung 
(und Distinktionsforderung), dass die mitteleuropäische Kultur sich vom west-
                                                 
50  Vgl. JURIJ ANDRUCHOVYČ: Fantazija na temu prozorosti. In: Ders.: Dyjavol, 
S. 104.  
51  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Erz-Herz-Perz. In: Ders.: Das letzte Territorium, S. 46. 
52  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Desinformationsversuch. In: Ders.: Das letzte Territori-
um, S. 85. 
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europäischen Konsum und ihren Massenmedien abhebt. 53  Während er seine 
Hesse-Lektüre lustvoll beschreibt, wertet er Russisch und russischsprachige 




Trotz seiner Rede von postkolonial-hybrider Vielfalt, des vorgeblichen An-
schneidens topografisch gebundener (Ge-)Schichten und trotz der Über-
schreitung der Grenze zum Fingierten hält Andruchovyč an der Ost-West-
Einteilung fest. Damit wiederholt er, was er am Umgang der EU mit der Ukraine 
anprangert: Er klammert den Osten und Süden der Ukraine aus seinem geokultu-
rellen Entwurf Mitteleuropas aus, fügt jedoch die Westukraine mittels Abgren-
zung zum Osten zu (Mittel-)Europa hinzu.  
Insofern führt Andruchovyč in seinen kulturologischen Essays das axiologi-
sche Paradigma aus, das Rjabčuk aufgestellt hat. Obwohl sie stärker fiktionali-
siert sind, illustrieren Andruchovyčs als spielerisch getarnte Ukraine-Erklärung-
en die Grundidee einer mitteleuropäisch geprägten Westukraine, insbesondere 
Galiziens, die leitend für das gesamte Land sein soll – sie repräsentiert für den 
westlichen Blick ukrainische Europäizität, während sich beide Intellektuelle für 
die Kultur der Ost- und Südukraine zu schämen scheinen. Dem Cultural Cringe 
in Bezug auf letztere wirkt allerdings unser drittes Beispiel entgegen. 
 
 
IV. Serhij Žadan: Narrative Selbstverteidigung  
 der ostukrainischen Alltagskultur 
 
Im Reisebericht „Straßenatlas für die Ukraine“ („Atlas avtomobil’nych dorih 
Ukraïny“) beschreibt der Ich-Erzähler, wie er den Wiener Fotografen Christoph 
Lingg bei seiner Fotoreise durch den Donbas begleitet. Dadurch nimmt der 
Erzähler eine Metaposition zu Linggs Erfassung des Raums ein, die eine 
künftige Ausstellung vor einem mittel- und westeuropäischen Publikum zum 
Ziel hat. Im Gegensatz zu Andruchovyč, der den europäischen Blick selbst 
antizipiert und bedient, kommentiert dieser Erzähler Linggs mitteleuropäischen 
Blick auf die Ostukraine. Er unterstellt ihm die feststehende Erwartung, im 
Donbas den absoluten Osten Europas zu finden, die er nur noch fotografisch 
illustriere. Der Erzähler imitiert parodistisch Linggs Blick, der durch die 
prägende Dante-Lektüre und einen Fokus auf katholische Kirchen ‚ureuro-
päisch‘ erscheint, um ihn dann durch die überaffirmative Herabsetzung des 
geografisch grotesk verengten ‚fernen‘ Ostens vorzuführen. Dabei wird der 
Leser in der Du-Form angesprochen und in einen Dialog mit der eigenen 
                                                 
53  Vgl. MILAN KUNDERA: Un occident kidnappé oder die Tragödie Zentraleuropas. 
In: Kommune. Forum für Politik und Ökonomie 7 (1984), S. 43–52. 
54  JURI ANDRUCHOWYTSCH: Tschernobyl, die Mafia und ich. In: Ders.: Das letzte 
Territorium, S. 121. 
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Erinnerung einbezogen, z. B. wenn der Erzähler auf die ‚Mauern‘ zu sprechen 
kommt: 
 
„Das Revier durchläuft die sieben Vorhöfe der Produktionshölle und en-
det als industrial, sobald die alten Fabriken – vergleichbar den katho-
lischen Kirchen in den Touristenhochburgen – ihre ursprüngliche Funk-
tion eingebüßt haben und Geschichte oder Show geworden sind. Das in-
dustrial muss fixiert, auf Fotos festgehalten und mit Videokameras auf-
genommen werden, jedes zerfallene Gebäude und jede zugeschüttete 
Zeche am Weg muss beschrieben und katalogisiert werden. Das indust-
rial erzählt dir die Proletarierbiografien, die auf Schautafeln in den 
früheren Arbeiterkantinen hängen, du musst nur anhalten und die Mau-
ern ausfindig machen, im Gras am Wegrand trittst du auf gebrauchte 
Spritzen und ausgeblichene Hundeschädel.“55  
 
Und weiter lesen wir:  
 
„Der Donbass ist nicht einfach Osten, er ist der wirkliche Ferne Osten, 
dahinter gibt es nur die Einöde und die hohen Berge Tibets, und der 
Raum reißt ab, dort gibt es ja kein Totrevier, und freien Warenaustausch 
erst recht nicht.“56 
 
Der Erzähler-Insider führt vor, wie Lingg seinen mitteleuropäischen Maßstab 
anlegt: Der Österreicher fotografiere ausschließlich so genanntes „Totrevier“, 
denn „Christoph ist aus Wien, einer Stadt mit einer toten Kultur“.57 Die Be-
obachtungen und Kommentare kommen mit ihren Erkundungen den Schwarz-
Weiß-Fotografien Linggs zuvor, sie konkurrieren mit dessen ästhetisierender 
und selektiver Einstellung. Der Text versucht dadurch, die Ostukraine nicht zu 
einem Raum im Verlustmodus zu erklären, dessen Kultur nur auf dem Medium 
einer Fotografie, die einen Schacht oder ein Fabrikgebäude in Szene setzt, reprä-
sentierbar ist. 
Er zeigt Lingg (und dem Leser) im Konkurrenzmedium des Erzählens ein 
Übermaß an vermeintlicher Nicht-Kultur und an Antihelden wie Arbeitslosen, 
Prostituierten, Alkoholikern und Drogenkonsumenten. Diese porträtiert er pathe-
tisch – ähnlich wie die Bergarbeiter als problembehaftete, aber sympathische 
und gar heldenhafte soziale Gruppen, nämlich als lebendige Helden der toten 
Industrie. 58  Diese Figuren – in ihrer Darstellung mitunter offensichtlich un-
                                                 
55  SERHIJ ZHADAN: Straßenatlas, S. 154 f. (Herv. i. O.). 
56  Ebd., S. 155 f. 
57  Ebd., S. 155. 
58  Vgl. SERHIJ ŽADAN: Atlas, S. 226.  
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glaubwürdig charakterisiert – beweisen das Vorhandensein eines trotz politischer 
Vernachlässigung lebensbejahenden Alltags im Donbas.  
Die Fabriken, die Lingg durch das Fotografieren zu Objekten erklärt, erhöht 
der Ich-Erzähler zu aktiven Mittelpunkten des Alltags und beschreibt so die 
Bergarbeiterstädte oder die Bahnhöfe als pulsierende Umschlagplätze der Regi-
on.
59
 Er hält dem Sterbebegleiterblick des Fotografen entgegen, dass die leeren 
Zechen über ihre visuelle Hülle hinaus Teil einer, wenn auch nicht intakten, so 
doch nach wie vor bestehenden und sich ständig verändernden sozialen Struktur 
sind und daher eine eigene, vor allem wirtschaftliche und erinnerungssymboli-
sche Bedeutung für die Bewohner der Ostukraine haben. Selbst der wirtschaftli-
che Stillstand und das Schrumpfen der Städte sind in diesem Konzept Über-
gangssituationen eines größeren transformatorischen Systems. 
Der Erzähler gesteht auch in anderen Texten den Industrieruinen zu, Denk-
mäler für die gescheiterte Sowjet-Utopie an sich zu sein, ohne dass sie erst 
durch Bewahrungspraktiken dazu gemacht werden müssten.60 Die Skizze „Vom 
Treckejungen“ („Pro molodoho konohona“)
61
 nimmt sich im ironischen Tonfall 
der Bergleute an. Im Übrigen ist der Treckejunge einer der untersten Berufs-
zweige innerhalb der Bergleute. Hier sind sie eine marginalisierte soziale Grup-
pe, die in Folge der teilweisen Stilllegung von Kohlebergwerken und Industrie-
anlagen von Arbeitslosigkeit und geringer Lebensqualität betroffen ist. Zunächst 
listet der Ich-Erzähler die Vorbehalte der Ukrainer gegenüber den Bergleuten 
auf, dann geht er auf seine Erfahrungen als Begleiter einer bekannten US-
amerikanischen Fotografin ein.  
 
„Vor ein paar Jahren hatte ich die wunderbare Gelegenheit, mich mit ei-
genen Augen davon zu überzeugen, dass die über dem unbescholtenen 
Bergarbeiternamen ausgegossenen Schmuddelstereotype gegenstandslos 
und unhaltbar sind. Margaret Morton, eine Fotografin aus New York, 
lud mich ein, mit ihr in den Donbass zu fahren, um dort etwas für ihr 
neues Album zu fotografieren. Ich war einverstanden und erzählte ihr, 
dort würden wundervolle, maßvoll trinkende Menschen leben, die meis-
ten westlichen Vorstellungen, wenn es sie, diese Vorstellungen, über-
                                                 
59  Vgl. ebd. S. 223 f. 
60  Vgl. SERHIJ ŽADAN: Ljubov, smert’, ėkonomika. In: Ders., Jurij Andruchovyč / 
Ljubko Dereš (Hg.): Trycylindrovyj dvyhun ljubovi, Charkiv 2008, S. 216. 
61  SERHIJ ZHADAN: Vom Treckejungen; SERHIJ ŽADAN: Pro molodoho konohona. 
Manuskript des Autors für seine Übersetzerin Claudia Dathe, S. 21–24. Einen 
ukrainischen Band mit diesen 2009 bei der edition.Fototapeta erschienenen Texten 
gibt es nicht und der Autor selbst konnte nicht genau sagen, wo die einzelnen 
Beiträge erschienen sind, so dass ich auf Žadans Originalmanuskript (im Fol-
genden genauso bezeichnet) der Textzusammenstellung für die deutsche Über-




haupt gab, seien naiv und infantil, und ich nahm mir vor, sie davon zu 
überzeugen.“62 
 
Am Ende kritisiert er beide Sichtweisen: die nationale und die westlich-
exotisierende Perspektive auf den Donbas und seine Bergleute, da beide deren 
Vernachlässigung nicht als soziales Phänomen wahrnehmen. 
Umkreisten die Galizien-Essays die Mitte Europas, so verfolgt der Erzähler 
in diesem Text, wie ein stolzer Bergarbeiter vor dem tiefsten Schacht Europas 
fotografiert wird.63 Superlative und Alleinstellungsmerkmale gehören auch hier 
zum rhetorischen Arsenal der semantischen Aufladung eines Raums, der geogra-
fisch und von seiner sozialen Struktur her marginalisiert ist. Der Erzähler richtet 
sein Interesse und seine Sympathie auf die oft alkoholabhängigen und invaliden 
Bergleute, um sie und den Donbas in ihrer Würde und nationalen Dennoch-
Zugehörigkeit ernst zu nehmen sowie auch, um die dominierende Blickweise 
auf diesen Raum zu kritisieren. Die Politik versuche rhetorischen Gewinn bei 
Wahlkämpfen zu schlagen, trage aber nichts zur Verbesserung der Missstände 
bei, so dass der Erzähler eingreift: 
 
„Mir scheint es, dass sich der Donbass mit seinen ganzen Bergleuten, 
Hunteläufern und Treckejungen, mit seiner Zerrissenheit für derartige 
touristische Unternehmungen gut eignet. Man kann ihn satten Westtou-
risten, potentiellen Investoren und EU-Kommissaren präsentieren, er 
lässt sich gut fotografieren, filmen und in Artikelchen fassen, und über-
haupt könnten die Bergbaumythen ganz nett Kohle abwerfen. Mit ihm 
lassen sich bestens die naiven Westintellektuellen verschrecken, in 
Wahlkampfzeiten kann man sich auf ihn berufen, es ist praktisch, sich in 
schwierigen Zeiten im Land von ihm zu distanzieren, um so mehr als 
sie, diese schwierigen Zeiten im Land, weiter zunehmen. Das alles 
macht auf Ausländer ungeheuren Eindruck, jedes Mal dasselbe – die vor 
echtem Erstaunen großen Augen, die Erschütterung ob des rauen Klimas 
und der Unwägbarkeiten des Alltags, der Schock wegen der Schnaps-
preise. Und mich hat am meisten der Stolz beeindruckt, mit dem uns die 
Veteranenkumpel ihren Schacht gezeigt haben. Ich bin ein sentimentaler 
Mensch, solche einfachen menschlichen Gefühle und eine Arbeiterehre, 
eine Berufsehre, all das, was im Wahlkampf meist keine Beachtung fin-
det, das geht mir alles sehr nahe. Und eigentlich musst du, damit du ei-
nen Schacht lieben kannst, der dich zum Krüppel gemacht hat, mindes-
tens Invalide sein. Oder Patriot.“64 
 
                                                 
62  SERHIJ ZHADAN: Vom Treckejungen, S. 60. 
63  Vgl. SERHIJ ŽADAN: Pro molodoho konohona, S. 23. 
64  SERHIJ ZHADAN: Vom Treckejungen, S. 63. 
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Die zerfurchte Oberfläche des Donbas steht in „Vom Treckejungen“ für die 
Wunden eines industriell und ideologisch ausgebeuteten Territoriums und seiner 
Bewohner. Žadan kommt es auf eine Apologie der gegenwärtigen Lebenswelten 
an, nicht auf die Bewahrung des Donbas als verlassene Ex-Kulturregion.  
Die Ostukraine wird in „Straßenatlas für die Ukraine“ vor einer kulturellen 
Deutung im Sinne des Prädikats ‚(von Europa) abgestorben‘ in Schutz ge-
nommen. Žadans Bahnhofs-, Straßen- und Industrie-Skizzen wehren sich gegen 
eine Exotisierung und Musealisierung der Ostukraine als einer in Bezug auf das 
restliche Europa heterotopen oder aufgegebenen Provinz. Žadan widerspricht 
der Vorstellung von der Ostukraine als Leerstelle, als einer Region, die haupt-
sächlich sowjetisch geprägt sei und damit für die nationale kulturelle Bestim-
mung irrelevant werde, es sei denn sie funktioniere als das Andere der Westuk-
raine. Er sieht in der Ostukraine keinen morbiden Charme einer vergangenen 
Industriekultur, sondern betrachtet sie als eine sich ständig verändernde Land-
schaft, in welcher er gefühlsintensive Alltagserfahrungen erlebt. Im Gegensatz 
zu den Diskussionen über Galizien prüft der Charkiver Autor die Ostukraine 
nicht auf ihre Europäizität, ihren kulturellen Fortschritt oder ihre geokulturelle 
Zugehörigkeit. 
Es geht ihm nicht darum, einen Raum in seiner jeweiligen Gestalt länger zu 
retten, als er von sich aus zu existieren vermag. Seine Ich-Erzähler messen der 
Industrielandschaft keine historische Verweis- und Speicherfunktion zu. Viel-
mehr sind sie in ihrer sowjetischen Markierung belassen. Als immanenter, es-
sentieller Teil des Lokalen werden diese Industrielandschaften über ihre in sozi-
aler Hinsicht prekäre Situation definiert. Eine übergeordnete Zugehörigkeit zum 
(über)nationalen Raum ist dabei für das Selbstverständnis nicht entscheidend.  
Insgesamt, so lässt sich resümieren, befreit sich Žadan vom automatischen 
Othering in Bezug auf den sozial prekären Donbas. Verlust und Vernachlässi-
gung weichen bei ihm einem persönlichen Blick darauf, wie die Würde der 
,Outcasts‘ erhalten bleibt. Ihre soziale Krise liegt nicht nur im konkreten Mangel 
materieller Absicherung, sondern im Mangel an Akzeptanz innerhalb des ukrai-
nischen Staates, so der bleibende Haupteindruck. Dieser narrative Blick trägt 
selbst zur Aufrechterhaltung einer respektvollen Beobachtung bei, die den Stolz 
und die kleinen Freuden der Menschen vor Ort teilt. Damit bewegt sich Žadan 
bei seinen investigativen bis imaginativen Reisen am westlichen und westukrai-
nischen, auch fotografisch geprägten Blick auf die Ostukraine vorbei. Er bedient 
ihn nicht, und mehr noch, er dekonstruiert mit seinen engagierten Porträtstudien 
im Grunde den Cultural Cringe, der bei aller Akzentuierung der westukrainisch-
europäischen Kontinuitäten diesem – geografisch weiten – Territorium im nati-
onalen Narrativ allenfalls den Platz des negativ besetzten, gar mit Scham beleg-








Es wurden einige zentrale Positionen nachgezeichnet, die den Begriff von 
,Kultur‘ als Scharnier einsetzen, um die Ost- gegenüber der Westukraine abzu-
werten bzw. dies mit dem axiologischen In-Schutz-Nehmen, so bei Žadan, zu 
verhindern. Die ausgewählten Texte können als Vorgriffe auf die heutige Situa-
tion gelesen werden, aber auch als Stimmen einer Diskussion, die die Chance 
gehabt hat, friedlich ausgetragen zu werden. Die politische Positionierung von 
allen drei Autoren ist nach dem Euromajdan einheitlich proukrainisch.65 Eine 
neutrale oder gar ambivalente Haltung lässt die aktuelle Situation weniger zu als 
die latente Identitätskrise vor dem Krieg.  
Die Perspektive, die dieser Lektüre zugrunde lag, war von der postkoloni-
alen Theorie inspiriert, versuchte allerdings, sich mit ihr kritisch auseinanderzu-
setzen, um nicht in eine abermalige Geste der Axiologie und Apologie zu verfal-
len. Auch wenn dies mit der Parteinahme für das dritte Beispiel nicht vollständig 
gelungen ist, lassen sich an diesen Lektüren einige Schlussfolgerungen in Hin-
sicht auf den Kulturbegriff auf der Ebene der betrachteten Texte und im Hin-
blick auf den Einsatz von Konzepten aus der postkolonialen Theorie ableiten.  
Werfen wir einen abschließenden Blick auf die postkolonialen Konzep-
tualisierungen, von welchen wir uns eine methodische Zugriffsfähigkeit auf dis-
kursive Phänomene erhofft haben, die leicht psychologisiert und emotional auf-
geladen werden können oder mit vorwurfsvoll klingenden Beweggründen wie 
,Scham‘ und ,Angst‘ operieren. Hier können wir schlussfolgern, dass während 
es dem Urheber des Begriffs Cultural Cringe darum ging, die Scham gegenüber 
der australischen Nationalliteratur vor dem englischen Leser im Hinterkopf zu 
beseitigen, es der ukrainischen Identitätskrise Abhilfe geboten hätte, über die 
Scham wegen ihrer vermeintlich nicht ,richtig‘ ukrainischen Gebiete gegenüber 
Mittel- bzw. Westeuropa zu reflektieren, um sie aufzuheben oder positiv umzu-
deuten. 
Andererseits hat gerade der Cultural Cringe die Manifestation des nationalen 
Narrativs befeuert, so dass er eine notwendige Rolle innerhalb des identitären 
Krisenmanagement gespielt hat – und leider immer noch spielt, im medialen und 
realen Konflikt. Die ukrainische Identitätsdiskussion reaktiviert die Idee der 
                                                 
65  Vgl. das Interview von Katja Tichomirowa mit Juri Andruchowytsch in der 
Berliner Zeitung vom 19.03.2014: „Die Ukraine ist kein Anhängsel“ 
[http://www.berliner-zeitung.de/kultur/juri-andruchowytsch-die-ukraine-ist-kein-a 
nhaengsel,10809150,26600694.html (abgerufen: 23.4.2015)], das Žadan-Porträt 
„Ein Dichter im Krieg“ von Miklos Gimes im „Magazin“ vom August 2015, 
S. 11–13, und das Interview von Andrij Portnov mit Mykola Rjabčuk vom 
10.3.2015: „Skažu česno – nova Ukraїna, bez Donbasu i Krymu, podobajet’sja 
meni bil’še“ [http://www.historians.in.ua/index.php/en/intervyu/1458-mykola-
riabchuk-skazhu-chesno-nova-ukraina-bez-donbasu-i-krymu-podobaietsia-meni-bi 
lshe (abgerufen: 23.4.2015)]. 
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Kulturnation als einer territorial verwurzelten Gemeinschaft, die ihre Ansprüche 
durch kulturelle Erzeugnisse versichert und in eine narrative Ordnung bringt. 
Stuart Hall hat von „kulturellem Rassismus“ gesprochen und damit den Mecha-
nismus der Bestimmung einer Kultur qua Ausgrenzung anderer bezeichnet.
66
 
Mit seiner radikalen Zuspitzung weist Hall auf ein universelles Phänomen hin 
und eines, das in Ost(mittel)europa nach 1991 Konjunktur hat. Obwohl jede Na-
tionserzählung, vor allem die kürzlich unabhängig gewordener Staaten, die Sin-
gularität der jeweiligen Nation betont, weisen die Legitimationsgeschichten ver-
schiedener Nationen eine ähnliche Struktur auf: Sie suggerieren eine teleolo-
gische Genealogie, so dass Ursprung, Unterdrückung und Unabhängigkeit in 
kausalen Zusammenhang geraten.67  
Ausgehend von diesen Prämissen kann man vom ,distinktiven Kulturnatio-
nalismus‘ sprechen. Er schwächt jenen von Stuart Hall ab, distanziert sich von 
einer biologistisch-ethnischen Fundierung des Nationsbegriffs und weist darauf 
hin, dass Nationalismus zu einem wesentlichen Teil von – auch ästhetisch mit-
getragenen – Kulturalisierungsprozessen gespeist wird.
68
  
Die Absonderung von zu eng verwandten Nationsschicksalen scheint ein 
unverzichtbarer Teil dieses Masterplots zu sein, was besonders bei multikultu-
rellen, über ihre territorialen Grenzen hinweg durchdrungenen Gesellschaften 
wie der ukrainischen problematisch ist. Im Falle der Ukraine geht die Vorstel-
lung von einem Territorium, einer Ethnie, Kultur und Sprache nicht auf. Hier 
stößt das primordialistische Nationskonzept an seine Grenzen. Würde man ein 
multikulturelles Gesellschaftskonzept zur Ursprungsmatrix anlegen, würde man 
genauso gut Artefakte und ‚Beweise‘ für verschiedene Kulturen bzw. Lebens-
weisen auf einem Territorium finden. 
Der innerukrainische, literarisch mitgetragene Transformationsdiskurs ori-
entiert sich am Diktum der nachholenden Demokratisierung und National-
staatlichkeit. Eine gleichberechtigte Integration der Heterogenität lokalräumli-
cher Identitätsverhandlungen steht nicht im Vordergrund. 
Ein Hauptproblem des wissenschaftlichen Zugriffs auf den nationalen Dis-
kurs liegt darin, dass die analytische Ebene und die Ebene des Gegenstandes zur 
Amalgamierung neigen: Literarische Texte antizipieren einzelne postkoloniale 
Konzepte, so dass sie die Perspektive festgelegen, mit der sie gelesen werden 
sollen. Die postkoloniale Sicht auf das nationale Problem erklärt die Ukraine zu 
                                                 
66  Vgl. z. B.: STUART HALL: Die Frage der kulturellen Identität. In: Ulrich Mehlem 
u.a. (Hg.): Rassismus und kulturelle Identität, Hamburg 1994, S. 201–204. 
67  Vgl. RONALD G. SUNY: Constructing Primordialism. Old Histories for New 
Nations. In: The Journal of Modern History 73 (2001) Heft 4, S. 866. 
68  Grundlegend für diese Überlegungen ist die Position von Wolfgang Kaschuba, 
vgl. WOLFGANG KASCHUBA: Kulturalismus: Kultur statt Gesellschaft? In: 
Geschichte und Gesellschaft. Sozialgeschichte des deutschen Kommunismus 21 
(1995) Heft 1, S. 84; ders.: Kulturalismus. Vom Verschwinden des Sozialen im 
gesellschaftlichen Diskurs. In: Zeitschrift für Volkskunde 91 (1995), S. 27–45.  
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einer postkolonialen Nation, die kulturozentrische Sicht postuliert die vorgängi-
ge Existenz einer nationalen ukrainischen Kultur. Damit unterstützt die Katego-
risierung von Poetiken als postkolonial die Verortung der Ukraine in einem 
postkolonialen Zustand. ,Nation‘, ,Kultur‘ und ,Postkolonialität‘ werden zu 
durchlässigen und instrumentellen Kategorien, ihre Beschreibungsfunktion geht 
mit ihrer Überzeugungsintention einher. In diesem Sinne kann man der Be-
obachtung in Bezug auf den polnischen postkolonialen Diskurs zustimmen und 
sie auf den ukrainischen ausweiten: 
 
„Die jeweils kritischen Theorien der Postcolonial Studies sowie der 
Gender Studies laufen leicht wie seinerzeit die marxistische Literatur-
theorie der Gefahr der Instrumentalisierung, da die implizierte politisch 
emanzipatorische Tendenz gerne mit Schuldzuweisungen arbeitet und 
ihren Standpunkt hinter einem scheinbar überzeitlichen Humanismus 
bzw. falscher Ontologisierung camoufliert – die Strategie der Gegenlek-




Trotz des Zieles einer kritischen Betrachtung muss berücksichtigt werden, dass 
die vorgestellten Entwürfe eine Selbstbestimmung signalisieren. Mit ihr wird die 
Ukraine im europäischen intellektuellen Wissensdiskurs und im geopolitischen 
Machtbereich der westlichen Mächte verortet, wird ein westeuropäischer Blick 
von außen mit gewissem ,Zusammenzucken‘ vor dessen Urteil antizipiert und, 
wenn auch auf Kosten der territorialen Einheit von vor zwei Jahrzehnten und 
unter Glättung historischer und sozialer Widersprüche, Nationsbildung betrie-
ben.  
                                                 
69  „Teoriom z założenia krytycznym, jak postcolonial studies i gender studies, a 
swego czasu marksistowska teoria literatury, grozi instrumentalizacja, ponieważ 
implikowana tendencja emancypacyjna – w sensie politycznym – chętnie operuje 
oskarżeniami i ukrywa własne stanowisko pod płaszczykiem pozornie ponad-
czasowego humanizmu albo fałszywej ontologizacji, strategia lektury ‚pod włos’ 
bynajmniej zaś nie chroni przed stereotypami, lecz może im właśnie sprzyjać.“ 
GERMAN RITZ: Kresy polskie w perspektywie postkolonialnej. In: Hanna Gosk / 
Bożena Karwowska, (Hg.): Nieobecność: pominięcia i przemilczenia w narracjach 
XX wieku. Warschau 2008, S. 117 (Übersetzung T. H.).  
